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1. Kapitel

„Mia, endlich habe ich dich gefunden!“ Dandi kam völlig außer Atem am Fluss an und setzte sich neben seine Freundin. „Du kannst doch nicht einfach verschwinden. Ich habe mir so große Sorgen gemacht. Seit heute Morgen suche ich schon nach dir! Ich hatte Angst um dich. Warum tust du das?“

„Was soll mir schon passieren hier am Fluss,“ sagte ich unfreundlich und das tat mir sofort leid. Seit unsere Streuneroma und meine geliebte Tinka über die Regenbogenbrücke gegangen waren, fühlte ich nur noch unendliche Trauer und Verzweiflung. Das Leben war ungerecht!

Meine Trauer wurde nicht selten zu einer grenzenlosen Wut. Luise und Tinka hatten mich verlassen.

„Ich vermisse Luise und Tinka auch ganz schlimm, aber du kannst doch nicht einfach weglaufen. Jetzt bist du auch noch böse auf mich,“ sagte der kleine Dandi und Tränen kullerten aus seinen Augen.

„Tut mir leid, Dandi, ich wollte nicht böse zu dir sein. Ich bin nur so verzweifelt,“ entgegnete ich traurig und der weinende Dandi brachte mich auch zum Weinen.

Dandi kuschelte sich an mich. Wir saßen eine Weile schweigend am Fluss und ließen unseren Tränen freien Lauf.

„Gehen wir zurück zum Bauernhof,“ sagte ich, als es dunkel wurde. „Unsere Menschen werden uns schon vermissen.“

Wir liefen zurück zum Bauernhof. Jeder von uns war tief in seinen eigenen Gedanken versunken. Der Winter, in dem uns Luise und Tinka verlassen hatten, lag hinter uns.

Die Wiesen erstrahlten in einem satten Grün und die ersten Frühlingsblumen steckten neugierig ihre Köpfe aus der Erde. Im Kreislauf der Natur erwachte alles zu einem neuen Leben. Tinka hatte uns immer erzählt, dass die Tiere und ihre Menschen in dem Land hinter dem Regenbogen ein wunderschönes Leben hatten. Dort gab es keine Schmerzen und das Leiden, welches sie auf dieser Erde erfahren mussten, war vergessen. Ihr Sohn würde dort auf sie warten, hatte Tinka uns immer gesagt. Oft hatte Tinka in der Nacht in den Sternenhimmel geschaut. Dort sagte sie, war ihr Sohn ein wunderschöner Stern, der darauf wartete, sie im Land hinter dem Regenbogen zu treffen. Aber Tinka hatte ich eines Tages gesagt, wie kann dein Sohn ein Stern sein, wenn doch alle Tiere und die Menschen, die sie lieben, im Land hinter dem Regenbogen weiterleben dürfen. Tiere wie ihr Sohn, die nur eine ganz kurze Zeit auf dieser Erde bleiben dürfen, werden zu einem wunderschönen Stern, der für die leuchten, die sie so schmerzlich vermissen.

Sobald das liebste Tier oder der liebste Mensch aber im Regenbogenland angekommen ist, steigen sie herab, um ein glückliches Leben zu führen. Das hatte Tinka mir geantwortet.

Die Vorstellung, dass Luise und Tinka mit ihren Liebsten im Regenbogenland glücklich weiterleben, tröstete uns etwas in unserer Verzweiflung.

„Mia, du darfst nie wieder weglaufen!“

Dandis Stimme durchbrach meine Gedanken. „Ich habe große Angst, dass du mich auch noch verlässt.“ Der kleine graue Kater blieb stehen und sah mich aus seinen traurigen Augen verzweifelt an.

„Dandi, ich werde nicht mehr einfach weglaufen,“ sagte ich. Dandi tat mir sehr leid.

Wir kamen auf dem Bauernhof an.

„Wo kommt ihr denn jetzt her,“ sagte Joschka und stellte zwei Futterschüsseln für uns auf den Boden. „Ihr habt wohl die Zeit vergessen.“ Joschka ging neben uns in die Hocke und streichelte uns, während wir unser Futter verputzten.

Als unsere Bäuche gut gefüllt waren, machten wir uns auf die Suche nach Pascha. Irgendwo auf dem Bauernhof musste er sein! Seit Luise und Tinka uns verlassen hatten, war Paschas Streunerleben Vergangenheit. Er war bei uns geblieben, als unsere seelischen Schmerzen riesengroß waren. Pascha war zu uns gekommen, als Carlos von uns ging.

Er sah wie unser geliebten Freund aus.

Inzwischen wussten wir, dass Carlos Pascha aus dem Regenbogenland geschickt hatte, damit wir nicht so traurig sind. Als Luise und Tinka noch am Leben waren, hatte uns Pascha nur manchmal einen Besuch abgestattet. Eines Tages war ich ihm bei seinen Streifzügen gefolgt. Als Pascha ohne mich seinen Weg fortsetzte, fand ich den Heimweg nicht mehr. Es hatte lange gedauert, bis ich wieder auf dem Bauernhof war. Pascha hatte eingesehen, dass sein Verhalten nicht richtig war.

Inzwischen vermisste Pascha sein Streunerleben nicht mehr. Er war zu einem Luxuskater geworden, wie Joschka immer sagte, der sein sicheres Leben in vollen Zügen genoss.

Wir entdeckten Pascha schlafend in der Scheune neben dem Wohnhaus, die den vielen Katzen, die auf dem Bauernhof lebten, als Unterschlupf diente. Es gab in der Scheune kuschlig weiche Schlafmöglichkeiten. Inzwischen lebten viele behinderte Katzen mit uns auf dem Bauernhof. Die behinderten Katzen lagen uns sehr am Herzen. Joschkas Vater hatte um den Bauernhof herum eine Mauer errichten lassen, sodass die behinderten Katzen einen großzügigen gesicherten Freilauf genießen konnten. Die Freigängerkatzen gelangten über eine Brücke zu dem gesicherten Gelände.

Dandi, Pascha und ich kümmerten uns gerne um neue Katzen, die zu uns kamen und arme Katzen, die verletzt oder mit einer Behinderung Zuflucht fanden, lagen uns besonders am Herzen. So konnten wir unsere Menschen unterstützen. Wir gehörten auf dem Bauernhof zum Personal, wie Joschka immer sagte, und würden für immer bei unseren Menschen bleiben. Das war bei den behinderten Katzen genauso.

Sie fanden nur selten einen Menschen, der ihnen ein Zuhause schenken wollte. Auf dem Gelände um den Bauernhof lebten viele Katzen, die, bevor sie zu uns kamen, ohne Menschen zurechtkommen mussten. Sie hatten kein Vertrauen zu Menschen und kamen nur zu den Futterstellen, die auf dem weitläufigen Gelände waren. Manchmal schafften wir es mit ihnen Freundschaft zu schließen. Die ein oder andere Katze konnte mit der Zeit Vertrauen zu unseren Menschen finden.

„Da ist Snow,“ sagte Dandi und eine hübsche, fast weiße Katzendame kam auf uns zu.

„Hallo Snow, wie geht es dir,“ fragte ich freundlich.

„Mir geht’s blendend,“ sagte Snow. „Ich bin so froh hier zu sein!“

„Das hat aber auch lange gedauert,“ sagte Dandi.

Snow war im letzten Winter kurz nach Luises und Tinkas Tod in der Nähe des Bauernhofes aufgetaucht. Dandi, Pascha und ich waren zusammen unterwegs. Wir sprachen gerade über Luises und Tinkas Tod und waren sehr traurig. Hinter einem Busch entdeckten wir eine weiße, abgemagerte Katze, die einen getigerten Schwanz hatte. Freundlich waren wir auf die Katze zugegangen, denn wir ahnten, dass sie in großer Not war. Als wir näher kamen, duckte sich die arme Katze ängstlich hinter den Busch und wir konnten ihren ausgezehrten Körper sehen, an dem nur noch wenig Fell war.

„Bitte tut mir nichts,“ sagte die Katze ängstlich.

„Vor uns musst du keine Angst haben,“ erwiderte Dandi. „Wir wollen dir nur helfen.“

„Sieht so aus, als hättest du schon lange nichts mehr zwischen die Zähne bekommen,“ versuchte es Pascha auf seine saloppe Art der armen Katze die Angst zu nehmen.

„Ich habe solchen Hunger,“ bestätigte die Katze unsere Vermutung. „Mein ganzer Körper juckt und brennt. Es ist die Hölle!“

„Woher kommst du. Wir haben dich hier noch nie gesehen,“ fragte ich neugierig.

„Mein Mensch hat mich dort hinten in dem Wald in einem Karton ausgesetzt. Zum Glück konnte ich mich befreien. Seitdem versuche ich mich mit den wenigen Mäusen, die es hier gibt, über Wasser zu halten,“ erzählte uns die arme Katze traurig.

„Komm‘ mit uns zum Bauernhof,“ sagte Dandi.

„Sind da Menschen,“ fragte die Katze ängstlich.

„Ja, da sind die allerbesten Menschen, die du dir vorstellen kannst,“ sagte ich.

„Ich will nie wieder zu Menschen,“ rief die Katze und ich sah das Entsetzen in ihren Augen. „Bevor mein Mensch mich in die Kiste sperrte und in den Wald warf, war er sehr böse zu mir. Er hat mich geschlagen und nach mir getreten.“

„Unsere Menschen werden dir ganz bestimmt nichts tun,“ versuchte ich die Katze zu beruhigen.

„Nein, nein, nein, ich gehe niemals mehr zu Menschen,“ schrie die Katze.

Wir sahen ein, dass wir so nicht weiterkamen. Die Katze hatte furchtbare Angst vor Menschen. Schließlich gelang es uns, die arme Katze dazu zu überreden, mit uns zu einem Futterhaus zu gehen, das auf der Wiese, wo die Schafe, Kühen und Schweine friedlich zusammenlebten, stand.
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